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Einleitung

Die Vielfalt unserer Landschaft ist bedroht. Die Landschaft verarmt und wird
zunehmend eintöniger. Immer mehr Lebensräume für seltene Tiere und Pflanzen

werden zerstört, kulturhistorisch wertvolle Landschaftselemente und erdge-

schichtliche 0bjekte gehen verloren. Dabei werden der t^lissenschaft 0bjekte
für immer entzogen. Dazu kommt die Störung des l,'lasserhaushaltes, des

Klimas, die Verschmutzung von Luft, Boden und I'lasser und die Beeinträchtigung

des gesamten Landschaftsbildes. Unser Boden ist nicht vermehrbar. Trotzdem

werden immer mehr und neue Ansprüche an ihn gestellt.

Ursachen für die aktuelle Gefährdung von Natur und Landschaft sind

vi e'l fä'l ti g :

Der Bedarf von Boden für Bauten und Strassen, die Veränderungen der Land-

schaft durch Meliorationen, die Intensivierung der Landwirtschaft durch

immer massiveren Einsatz von Pestiziden und Düngemittel, der Anbau von

standortsfremden Baumarten im Wald, die Einrichtung von Kiesgruben und

Deponien und der sich immer weiter ausdehnende Erholungsbetrieb.

hlir sind verpflichtet, unserer Umwelt, in der wir ein Teil sind, Sorge zu

tragen. tlir m[issen uns heute aktiv einsetzen für die Erhaltung und

Förderung der naturnahen Lebensräume von Tieren und Pflanzen, der viel-
fältigen Landschaften mit den sie kennzeichnenden Elementen und der Natur-
denkmäler. In diesem Sinne ist auch der Leitspruch auf der Tftelseite des

Inventars zu verstehen.

Aufbau des Inventars

Das Inventar gliedert sich in drei Teile:
- Erläuternder Bericht
- Beschreibung der schutzwürdigen Objekte

- Plan 1 : 5000 der schutzwürdigen 0bjekte
Die Beschreibung der schutzwürdigen Objekte gliedert sich wiederum in

drei Teile:
- Das 0bjektblatt, auf dem die kennzeichnenden Angaben über das schutz-

würdige Objekt festgeha'lten sind. Zudem wird das Objekt mit einer
Fotografie dokumentiert.
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Die Beschreibung, welche ausführlich das Objekt beschreibt und jederzeit,

falls neue Erkenntnisse hinzukommen, dem neusten Stand angepasst werden

kann.

- Der Situationsplan, in einem der Grösse der 0biekte geeigneten Massstab.

Inventar

Gemäss dem zürcherischen Planungs- und Baugesetz vom 7. September 1975 (PBG)

haben öffentliche Institutionen den Auftrag, schutzwürdige Obiekte zu

schonen oder ungeschmälert zu erhalten. (PBG § 203 ff) Ueber die Schutz-

objekte sind von den Gemeinden Inventare zu erstellen. Das Inventar ist ein

möglichst vollständiges Verzeichnis aller schutzwürdigen Lebensräume und

Naturdenkmäler und umfasst die 0bjekte von kommunaler, regionaler und

kantonaler Bedeutung. Das Inventar enthält für jedes Obiekt

- eine genaue Beschreibung und lalertung

- Angaben über Schutzziel und Gefährdung

- genaue Hinweise über die vorzunehmenden Schutz-, Pflege- und Ge-

stal tungsmassnahmen.

Ein Inventar ist nie vollständig und abschliessend. Es können neue Obiekte

aufgenommen oder neue Erkenntnisse gewonnen werden. Zudem können 0bjekte

aus verschiedenen Gründen verschwinden. Das Inventar muss deshalb laufend

unterhalten und vervollständigt werden.

Das--tnv€f,+a+-,ist- f,üro die Behör"den-naeh der-Genehnigung-rr€sb4+tdH€+---des=-..-
)ie Se0grlgs) ' :

he+§s8, €ri€ffiüssen die Angaben im Inventar in ihrer P'lanung, Richt-, Zonen-,

Quartierplanung, etc. einbeziehen und in ihrer Tätigkeit beachten. Das

Inventar ist nicht eigentümerverbindlich. Die Eigentümer von schutzwürdigen

0bjekten sind aber über den Inhalt des Inventares in geeigneter l^leise zu

i nformi eren.

Laut Planungs- und Baugesetz sind in erster Linie die Grundeigentümer

zur Pflege und Bewahrung von Schutzobjekten verpflichtet. Meistens wird

der Schutz durch die traditionelle Nutzung gewährleistet. Konflikte er-
geben sich aber dort, wo die Nutzung entweder intensiviert, geändert oder

aufgegeben wird.
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Rechtsgrundlage ftir einen wirkungsvollen schutz eines Objektes
ist dann die schutzverordnung. sie verhindert durch entsfrechende
Vorschriften eine Beeinträchtigung des Objektes und regelt die pflege

und den Unterhalt.
Die zuständige Behörde erlässt die Schutzverordnung, welche eigen-
tümerverbindl,ich ist, Gegen diese.Verordnung kann der Eigentümer,
wenn er sich in seiner Eigentumsgarantie verletzt fühlt, den Rechts-
weg einschlagen.
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Landschaftsgesch i chte

Das Gemeindegebiet von Aeugst g'liedert sich landschaftlich in zwei Teile,
das Reppischtal und die Sonnenterrasse am Südwesthang des Aeugsterberges.

Dieses Rnblitz der Landschaft, so wie wir es heute erleben, stammt zum

grössten Teil aus der jüngsten geologischen Vergangenheit. Im Verlaufe der

letzten zwei Millionen Jahre entstand, was diese Landschaft wertvoll macht.

Fruchtbarer Ackerboden überdeckt den Felsuntergrund und ist Grund'lage einer

ertragreichen Landwirtschaft. Von den Gletschern in Jahrtausende währender

Arbeit modelliert, sind die Sonnenhänge heute begehrte hlohnlagen geworden.

Der Bergsturz am Aeugsterberg schuf die heute so nötige Erholungslandschaft

rund um den Türlersee.

Während einem Zeitraum von 1.6 Millionen Jahren fluteten die Gletschetrzungen

viermal aus den Ausfalltoren der Alpentä'ler und vereinigten sich im Mittel-
land zu einem Eismeer. Für Aeugst ist vor allem die letzte Eiszeit, die

hlürm-Eiszeit zwischen 70'000 bis 10'000 Jahren vor Christus landschafts-

gestaltenä von grösster Bedeutung. Damals rtickte der Reussgletscher vom

Zugersee her ins Knonaueramt vor. Diese Gletscherzunge bekam kräftige
Unterstützung vom Linthgletscher, der seinerseits das Zürichseetal füllte.
Das Eis des Linthgletschers drang über das Gebiet Menzingen-Sihlbrugg ins

0beramt ein, vereinigte sich mit dem Reussgletscher und stiess westlich des

Albiskamms bis gegen Tägerst-stallikon vor. Einer winzigen Insel gleich war

der Aeugsterberg, der damals vermutlich noch etwas höher war, von den Eis-

massen umflutet. Das ganze Knonaueramt war vom Reuss- und Linthgletscher bis

auf eine Höhe von über 800 m ü.M. mit Eis bedeckt.

Die Gletscher trugen auf ihrem Rücken Material aus ihrem Herkunftsland.

Beim Abschmelzen der Eismassen blieben die Felsblöcke liegen. hlir nennen

sie heute Findlinge. Dort wo der Gletscher 1ängere Zeit verharrte, ent-

standen Seiten- oder Stirnmoränen. Solche Seitenmoränen schufen die ver-

schiedenen Terrassen von Aeugst. tllo Gletscherzungen lagerten, rauschten ge-

waltige Schmelzwasserbäche. Solche Schmelzwasserrinnen sind der Jonenbach

und die Reppisch. Sie schufen die heutigen Tä1er. Mit dem Rückzug der

Gletscher hat sich die hlasserführung beruhigt und die Erosionsarbeit er-

lahmte. Neben diesen stetig wirkenden Kräften, welche die Erdoberfläche

unmerklich langsam verändern, traten die katastrophalen Naturereignisse, die

eine Landschaft in Sekundenschnelle verändern konnten.
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!,Iährend der Eiszeit war das obere Reppischtal mit Gletschereis gefüllt,
welches durch den seitlichen Druck der Nordflanke des Aeugsterberges

abstützte. Mit dem Abschmelzen des Eises verminderte sich der Druck und

die wasserreiche Reppisch verstärkte ihre Erosionsarbeit am Fusse der

Bergflanke. Ihres HaItes beraubt rutschte eine Gesteinsmasse von

40 Millionen m3 vor die Gletscherzunge und versperrte als Talriegel der

Reppisch den l,Jeg. Das hlasser staute sich, und es entstand der Türlersee.

Er dürfte ursprünglich wesentlich grösser gewesen sein.

Man nimmt an, dass zuerst der Hexengraben als Seeabfluss gedient hat,
bis sich die Reppisch ihr altes Recht wieder zurückerobert hat. Hätten

wir eine Fotografie von Aeugst, aufgenommen nach der Eiszeit, würden

wir kaum vermuten, dass es sich um unseren heutigen Lebensraum handelt.
Die Gletscher hinterliessen zuerst eine kahle Landschaft wie in einer
Kiesgrube. Schon bald eroberte die Vegetation wieder den Boden, Noch

zur Römerzeit wuchs in Aeugst ein richtiger Urwald. Auf den guten

Böden am Südwesthang des Aeugsterberges und im Reppischtal bildete die

Buche einen Hallenwald. Nur dort, wo es für sie entweder zu nass oder

zu trocken war, hatten andere Baumarten eine Chance, die Buche zu ver-
drängen. Auf feuchteren Böden entlang der Reppisch oder im Bereich des

Bergsturzgebietes wuchs die Esche zusammen mit dem Ahorn. Auf den

rippenförmigen Spornen des Albis, die sehr trocken sind, behauptete

sich die Föhre. In den steilsten schattigen Hängen war hingegen die
Eibe unter dem Dach der Buche heimisch.

Neben diesen ausgedehnten hläldern gab es auch viele waldfreie oder

spär1ich bestockte Gebiete. Vor allem an den feuchten Rutschängen des

Albis war der Boden zu rutschig und in den Verlandungszonen des

Türlersees zu nass für das Gedeihen von grösseren Büschen und Bäumen.

So sähe Aeugst noch heute aus, wenn unsere Vorfahren von dieser
Landschaft nicht Besitz ergriffen hätten. Die grossen Rodungen be-

gannen im 7. und 8. Jahrhundert und dauerten im wesentlichen bis ins
13. Jahrhundert, also bis zur Gründung der Eidgenossenschaft. Be-

vorzugt waren Südlagen mit gut geeigneten Böden für den Ackerbau. Alle
l^leiler und das Dorf sind an solchen Orten zu finden. Die grobe Ver-

teilung von [,rlald und Flur stand bereits im Mittelalter fest. Die

landwirtschaftliche Bewirtschaftung war anfänglich sehr extensiv
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(Dreifelderwirtschaft) und bis in unser Jahrhundert auf Selbstver-
sorgung ausgerichtet. Vor 100 Jahren gab es irn Wängifeld, im Rebberg,

oberhalb des Schellers und des Götschihofes noch Rebberge. l,las für
den Ackerbau nicht unbedingt benötigt wurde, war mit 0bstbäumen be-

stockt. Die Bäche machten noch unabhängig vom Menschen ihre l,lege.

Deren Ufer waren von Bäumen und Büschen gesäumt. Auf den Feldern

standen Hecken, als Grenze oder rund um Steinhaufeno die am Rande

der Aecker entstanden. So war zum Beispiel der ganze Scheller mit
einer Weidmauer umgeben. Nasse Sumpfböden wfe der Hexengraben nutzte
man als Streuwiesen oder gar nicht.

Der t^lald diente als Bau- und Brennholzlieferant. Man gewann es anfänglich
durch Rodung. Die eigentliche Bewirtschaftung des [^la]des begann erst,
nachdem die besten Böden für die Landwirtschaft gerodet worden waren.

Damals waren Kahlschläge als Bewirtschaftungsart des [,rla]des übl ich. Man

führte sie periodisch alle sieben bis acht Jahre durch. Dadurch ver-
schwand langsam die Buche, weil sie den schnellwüchsigen Baumarten wie

Esche und Ahorn, die aus den Stöcken ausschlagen konnten, unterlegen
war. Dieser Niederwald hatte aber den Nachteil, dass kein Bauholz mehr

geschlagen werden konnte, weil die Bäume nicht mehr genügend dick
wurden. Deshalb begann man, neben der periodischen Abholzung auch einige
besonders wertvolle Bäume wie Eiche und Buche, und vereinzelt die
eingebrachte Fichte und Tanne, für zukünftiges Bauholz und Edellaub-
hölzer wie Kirsche, UIme und Esche für Möbelzwecke stehen zu lassen.
Diese Art, den trlald als Mittelwald zu bewirtschaften, behauptete sich
in unserer Gegend bis nach dem 2. trleltkrieg. Grosse Teile der Korpo

ration Ober-Affoltern sind ehemal ige Mittelwälder (Baderholz, Bernhau,

0berholz). Mit der Einfuhr von Kohle und Erdöl zu Heizzwecken verlor
das Brennholz an Bedeutung. Die Mittelwälder wurden sich selbst über-
lassen oder man wandelte sie in Hochwald um. Bereits zu Napoleons

Zeiten begann man vermehrt die Fichte und die Tanne zu fördern. Weite

Teile des westlichen Aeugsterberges sind geprägt von diesen Baumarten,

die in dieser Lage sehr raschwüchsig sind und einen höheren Ertrag
abwerfen als Laubholz. Die reinen Nadelholzbestände sind aber gegen

l,rlindwürfe und Insekten anfäl'lig. Auch versauern sie mit ihren Nadeln

den Boden und verändern die natürliche Kraut- und Strauchschicht des

[,laldes. Sie sind desha'lb ökologisch problematisch. Als Hindernis für
eine naturnahe hlaldbewirtschaftung erweist sich der hohe l,lildbestand,
weil die Tannen und Laubhölzer wesentlich stärker abgefressen werden

als die Fichte. Trotzdem beginnt sich der Gedanke an eine naturnahe

hla'ldpflege'langsam wieder durchzusetzen.
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Schon früh wurde die Ebene im Bereich des Götschihofes melioriert und

die vorher versumpften FIächen der Landwirtschaft zugeführt. Mit dem

2. [,'Ieltkrieg begann dann eine stürmische Entwick'lung im Knonaueramt.

Aeugst wurde dabei weitgehend bis in die 60er Jahre verschont. Dann

wurde auch in Aeugst zur Intensivierung der Landwirtschaft eine grosse

Melioration durchgeführt. Sie brachte der Landwirtschaft grosse Er-

leichterung bei der Bewirtschaftung. Aber die Landschaft verarmte:

Viele kleine Bäche wie der Oberlauf des hleidlibaches, der Hormatt- und

der Tägermooosbach wurden efngedohlt, Hecken und 0bstbäume verschwanden

zugunsten von rechteckigen Ackerflächen die mit schnurgeraden hlegen

durchzogen wurden, wie in der Hormatt und Langmatt. Erwähnenswert sind

auch die Fällaktionen für Obstbäume des Bundes. Nach Schätzungen

standen noch vor 40 Jahren drei bis viermal so viele Obstbäume auf

Aeugster Boden als heute. Neu entstanden auch Siedlungen ausserhalb des

Dorfesn wie in der Setzi, Hormatt und am Sonnenberg. Durch die Wandlung

in der Bewirtschaftung prägen heute vielfach grosse Silos die Bauern-

höfe anstelle von markanten Linden oder Nussbäumen.

Neben diesen Eingriffen in die Landschaft haben aber noch andere

Faktoren zu einschneidenden Veränderungen in den Lebensgemeinschaften

in Feld und Wald geführt. So wurde zum Beispiel durch mehrmaliges

Schneiden der l,'Iiesen, durch Kunstdüngereinsatz und vermehrte Verwendung

von Giftstoffen in der Landwirtschaft die Pflanzenvielfalt auf den

intensiv genutzten Flächen stark eingeschränkt. Damit verschwanden viele
Tierarten, die auf reichhaltige Lebensräume oder auf ganz bestimmte

Pflanzenarten angewiesen sind. Diese anspruchsvollen "Spezialisten" sind

immer mehr den anpassungsfähigen "Generalisten" gewichen, welche sich in
den modernen land- und forstwirtschaftlichen Produktionsflächen zum

Teil stark vermehren. Neben dem Verschwinden verschiedener Vogelarten

wie Sperlingskauz und Nachtigal'l gibt es auch keine Iltisse mehr in
Aeugst. Das neuste Beispiel ist das teilweise Verschwinden des Kuckucks.

Demgegenüber haben sich nach der Tollwutepidemie die Füchse und Dachse

wieder star.k verbreitet. Am meisten hat wohl das Rehwild zugenommen,

einerseits wegen dem Fehlen ihrer natürlichen Feinde, andererseits wegen

einer einseitigen Jagdpraxis in den 70er Jahren. Seit wenigen Jahren

sind bei uns auch vereinzelt Rothirsche und Wildschwe'ine am Albishang

festzustellen, welche aus dem oberen Sihltal in unser Gebiet ein-
wandern.
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Die immer intensivere Nutzung unseres Gemeindegebietes durch Besiedlung,
Strassen, hlege, Landwirtschaft, Forstwirtschaft, Erholung, etc. verminder-
ten und verkleinerten immer mehr die Flächen in denen die Natur unge-

stört ist. Viele Pflanzen und Tiere sind auf grössere natürliche
Lebensräume angewiesen, sonst verschwinden sie. Auch kleinere Flächen,

die zueinander in erreichbarer Entfernung stehen, können ebenfalls
dazu beitragen, Arten zu erhalten. So sind Naturschutzgebiete typische

Rückzugsgebiete für viele Tier- und Pflanzenarten geworden, in denen

sie noch überleben können. Aber auch solche Gebiete müssen heute ge-

pflegt werden, sonst sind auch diese Einode in der Landschaft nicht zu

erhalten. Es fst deshalb wichtig, dass die flachen Riedwiesen und die

Hangriede weiterhin als Streuwiesen genutzt werden, damit sie nicht ver-
buschen. Auch die Magerwiesen müssen einmal jährlich nach der Samen-

reife der Blütenpflanzen gemäht werden. Zu frühes Mähen oder gar Güllen

oder Kunstdünger zerstören ihre farbenprächtige Artenvielfalt. Auch

Hecken brauchen Pflege: Sie erfordern eine periodische Durchforstung,

Büsche müssen zurückgeschnitten und die ausschlagfähigen Gehölzarten

auf den Stock gesetzt werden.

I'lir leben in einer Kulturlandschaft. Vieles ist durch Menschenhand

entstanden. t,las wir heute noch schätzen, muss gepflegt werden. Nur so

können dfe schutzwtirdigen 0bjekte erhalten bleiben. Dazu soll das

Inventar einen Beitrag leisten.


